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SO. Mra . .V« H z. Fiebr.
lb . Sera u er / Zwischen Wittenberg unv Rom

Eine Buchbesprechung

Nach einer Pause , die nach der ihm eigenen spielenden Leich¬
tigkeit mündlichen und schriftlichen Produzierend schon eine längere
genannt werden darf, tritt Willy Hellpach wieder mit einem grö¬
ßeren Werk an die Oesfentlichkeit . Nnd zwar packt er diesmal das
deutsche Kernproblem an , das, wie er sehr klar erkennt und
»achwcist , heute über den engen Nahmen des Konfessionellen
hinaus zum Problem neuer Gläubigkeit überhaupt herangewach -
sen ist . Was nicht mehr und nicht weniger Hecht als : bah die
Stunde nahe ist , die den Deutschen wieder aus den Plan rufen
wird wie vor vierhundert Jahren , und bah der Kamps wieder
wie damals um ein höchst menschliches Gut gehen und ans deut¬
schem Wesen heraus seine entscheidende Wendung empfangen wird.

Diesen Tatbestand hat Hellpach mit der feinen Witterung , die
ihn anszeichnet, rechtzeitig ersaßt und mit unbestreitbar glücklicher
Formulierung programmatisch Umrissen. Gewiß: die ganz tiefe
Wirkung in das Leben unseres Volkes, die nötig wäre, um in
den furchtbaren Zustand des Kampfes aller gegen alle , unter dem
wir zurzeit leiden , den erlösenden -Hauch einer großen gemein¬
same » geistig-seelischen Bewegung hineinzntragen — diese Wir¬
kung wird von dem Buch nicht ausgchen . Dazu bedürfte es einer
ganz anderen innerlichsten Verwurzelung seines Autors in die¬
sem Boden , als sein Leben und Werk sie aufweisen . Wäre er ja
doch, historisch cingereiht . zweifellos mit größerem Recht in die
Nähe des Erasmus als Luthers zu stellen : nicht an die Seite also
des gewaltigen Charakters mit seinem unerschütterlichen „hier
stehe ich nnd kann nicht anders "

, sondern zu dem glänzenden, be¬
weglichen Talent , dessen Haltung und Leistung viel eher zu sagen
scheint : „hier sitze ich — nnd kann auch so "

. Von diesem einen
Einwand aber abgesehen , ist -Hellpachs Buch „Zwischen Witten¬
berg und Rom" eine Arbeit, deren Wert nicht hoch genug an¬
geschlagen werden kann.

Was ist allein schon damit gewonnen, daß Fragen , über die
seit Jahrhunderten unendlicher unfruchtbarer Zank durch ganz
Deutschland geht , einmal wieder neu gestellt werden! Alte Fragen
neu stellen , heißt ja doch immer : sie aus einen uns Heutigen ver¬
tranten Boden stellen und so der Bemühung nm ihre Beant¬
wortung aus der überlieferten Unfruchtbarkeit heraus und zu
neuem Ertrag verhelfen. Solchen Ertrag liefert denn auch Hell -
pachs Arbeit in überraschender Fülle . Schon die Gesichtspunkte ,
dte er zur ernsthastcn Wiederaufnahme des immer noch schweben¬
den Prozesses zwischen den zwei großen Konfessionen Deutschlands
geltend macht, wirken auf eine ungemein eindringliche Weise klä¬
rend nnd wegweisend . Und wenn auch der seltene Akut, mit dem
mer an die wundesten Stellen der Kirchcuchristcntttmcr gerührt
wird , bei dem kirchensreicn Leser wohl mehr Verständnis und
-Zustimmung finden wirb als bei dem kirchentreucn, so wird doch

"" den Vorschläge » Hellpachs insbesondere „zur Revi¬
er -?" Reformation" — auf die der Untertitel des Buches anS -
oructlich hinweist — nicht achtlos vorübergcyen dürfen . Gerade
N konnten beide Parteien des iiber vierhundertjührigen Pro -
g-a fruchtbarste Anregungen gewinnen, deren Auswirkung dem

öer Lehre der Kirchen und vor allem dem gegeu -
" verstehen und christlichen Vertragen nur förderlich wäre,

lebhaftesten freilich wirb sich der Leser gesördert und ge -
- 1" brn , dem der Glaube und der Gott und am meisten der

, ^ tner Kirche fremd geworden ist und der seinen Gott
ugst außerhalb ihrer Kreise gefunden hat oder auch nur ehrlich

sucht . Nicht zufällig sind unter den „zehn großen Allchrtsteu",
denen Hellpach sein Buch widmet, sieben, die man mit mehr oder
weniger gutem Recht unter die Mystiker zählen kann , und kein
einziger, besten Gläubigkeit durch das Bekenntnis , in das er
hineingeborcn wurde, vollkommen umschrieben ist. Und gewiß
auch mit gutem Grund nennt sich das Buch eine Pantheodizee.

Der Ausgangspunkt dieser fünf blendend geschriebenen, geist¬
funkelnden Kapitel ist die unbedingt entschlossene Abkehr von
dem jenseitigen Gott der Kirchen . Und zwar handelt es sich dabei
nicht nur um den „ganz Andern", wie ihn die dialektische Theo¬
logie eines Karl Barth neu zu beleben sucht . Ihn lehnt Hellpach
rnit ganz besonders scharfen Worten ab : „Wir scheuen uns nicht,
darauf die Antwort zu erteilen , daß Gott der ganz Andere zu
jeder Zeit ein theologisches Artefakt und niemals eine Eingebung
deS schlichten gottsuchenden Gemütes und Verstandes gewesen
ist . . . und . . . daß man diesen Gott den ganz Andern, so oft er
in der Glaubensentwicklung ausgetancht ist, geradezu als ein, sei
es mönchisches, sei es psäffisches Gebilde und damit als das Wider«
spiel aller echten und urtümlichen Gottsuche und Gottgläubigketk
charakterisieren kann.

" Aber auch der dem Menschen und der Welt
erheblich nähere väterliche Schöpfcrgott, den die ihren Töchtern
an Klugheit so weit überlegene Muttcrkirche ihren Gläubigen
darbietet, wird abgelehnt. Der Richter -Gott wie der Vater -Gott
und erst recht der so heillos überzuckerte „liebe " Gott , — sie alle
sind .dem durch die Schule der Naturwissenschaft gegangenen Men¬
schen unserer Tage gleich unerträglich. Wohlverstanden: keinem,
der in einer der — übrigens recht verschiedenen — überlieferten
Gestalten seinen Gott gefunden hat oder doch gesunden zu haben
wirklich glaubt , soll dieser Besitz geschmälert werben. Für die Un¬
zähligen aber, die sich an keine dieser Traditionen mehr gebunden
fühlen können , muß gelte» Kursen, was Hellpach sagt : Kleber
alles dies, das a u ch zu ihm gehört, reicht sein Wesen und Wirken
unendlich und unfaßbar hinaus ." Auch über das Persön¬
liche , das ja doch für uns immer unvermeidlich ein Menschliches
enthält , eine Einengung nnd Entstellung also des vollkommen
Göttlichen . Daß er den lebendigen Gott auch jenseits deS Persön¬
lichen sucht, ist für Hellpach — mit Recht — ein Beweis dafür,
daß „gerade der moderne Mensch würdiger und ehrfurchtsvoller
von Gott denkt , als sehr viele, die sich für legitime Diener und
Verkünder Gottes halte» und doch recht oft nur seine Schranzen
sind" . Wohl ist eS wahr : „Es wird immer viele Menschen geben ,
die keinen näheren nnd einfacheren Weg zu Gott finden als den
persönlichen . Aber — unfern Tagen läßt sich keine einseitige Er¬
scheinungsweise Gottes als die Erscheinung Gottes auszwingen.
Dann nimmt man ihnen Gott überhaupt .

" Wie richtig das ist,
sollte man allmählich auch ans Seite der Kirchen einsehcn lernen.
Oder reichen zu solcher Einsicht die mit der krampfhaften Aufrecht-
erhaltung einer Zwangsvorstellung von Gott gemachten Übeln Er¬
fahrungen noch immer nicht ans ? Will man warten , bis die
Gläubigen alle aus den Wegen , die eine freie lebendige Glanbrg-
kcit sich immer offen zu halten gewußt hat, der Hast der Kirchen
vollends und endgültig entronnen sind, hinaus in daS All, wo
der ewig drohende enge Monotheos sich wie von selbst weitet znm
unendlich liebenden alles umfassenden Pantheos ? Will man^ es
immer noch nicht wahr haben oder hat man es wirklich « rgeiien ,
daß auf diesen Wegen auch und gerade die tiefsten und frömmsten
Christen aller Zeiten gewandelt sind , von den Kirchenvätern an
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Mer die Mystiker bis in unsere Tage eines Schleiermacher und
Fechner ? Es knün gar keine Frage sein : Hellpach hat zehn mal
recht, ivciin er schreibt : „Der Prozeß zwischen Lllonotheismus und
PnnlhetSinnö ist iiberrcif zum Bernleich ans einer höheren Ebene .
Es gibt keinen lebendinen Gott , nn den nickt auch der strennsie
Theist zu manchen Stunden nnr nnlerin Bild der Wellnliedschast
denken könnte , und cs nibt kein Persönliches in der Well , das
nicht auch jeder echte Pantheist .. IS ein wesentliches Element
Gattes zu denken genötigt wäre . . . Dies aber bedeutet eine
Dchicisalssrane : wie lannc nach und warum wollen die christlichen
Kirchen sich gegen den Bergleich sträuben ?"

Die Antwort ans dies „wielange " ? gibt Hellpach nicht. Und
sie ist dach leicht zu geben : Solange werden die Kirchen sich regen
den Bergleich sträuben , bis von jener höheren Ebene her ein
neuer Ausbruch lebendigen Glaubens erfolgt und ihre ganze ohne¬
dies seit hundert Jahren zur bloßen Philologie enlgeistete Theo¬
logie endgültig über den Hansen wirst . Das ist es , was unserer
Zeit fehlt und woraus sic wartet . Wogegen die Frage , „ob es dem
zwanzigsten Jahrhundert gelingt zu schassen , was das neunzehnte
schuldig geblieben ist : eine ernste , gründliche , mit der ganzen
Bildung des Jahrhunderts gerüstete und sie verwertende Pan -
thevtogic "

, in Wirklichkeit doch wohl sehr viel weniger brennend
ist , als Hellvach sie darstellt . Denn einman Pankhevlogie allein ,
auch die geistvollste, wird das nicht schaden , was not tut : und
dann : die Melanchthone finden sich früh und zahlreich genug ,
wenn nur erst einmal irgend ein Luther anistcht . Scheint doch
dies nun einmal ein unentrinnbares , tief im Wesen des Menschen
begründetes Gesetz zu sein : daß auch kraftvolles Glanbensleben ,

, je mehr es sich von seinem Ursprung entfernt , desto schneller ,»Theologie versteint und verkümmert .
"

^ Ata » kann deshalb dem Hellpachschcn Buch mit ziemlicherSicherheit die Prognose stellen : daß zwar die Kirchen unsererTage , im allzu starten Bewußtsein ihrer Gvttgewvlltheit , ihm dieBeachtung schwerlich schenken werden , die cs verdiente : daß dieGegenwart ihm ein wirklich verstandnisvoUes Echo nicht
Manenerscheinung rntgcgenbringen . eine vielleicht nicht allzu ferne
Zukunft aber — die Zeit cben^ in der dem iw,c erlebten Gvtt eineneue Wissenschast vom Göttlichen folgen will — sich seiner mit
lebhaftem Dank und aufrichtiger Bewunderung erinnern wird .Denn hier ist in der Tat eine erstaunliche Bvrarbeit geleistet zurBegründung und Formulierung einer Panihevlogie . Wie .s

'
ell -

pach , nachdem er seinen PanthcoS einmal gefaßt hat , von da ansan die tausendfältig schillernde Problematik unserer Zeit heran -
geht und überall Hindernisse wegräumt , Brücken schlägt und Wegebahnt , das ist unübertrefflich , und sich seiner Führung anzuvcr-lranen , ist Genuß » nd Geivinn zugleich. Ob er von den nrnnen
Fragen der Sünde und des Todes handelt ode - von den modernendes sozialen Lebens und der Erziehung : von der Ehenot oder vom
Kapitalismus : von der Knust oder vom christlichen tganz beson¬ders dem evangelisch - protestantischen ! ) Gottesdienst : immer wieder
überrascht die Tavferkeit des Zugriffs , die Klarheit des Ausbaues,die Gewandtheit des Ausdrucks . Und da seine Darstellung den
ganzen Kreis des Ties - und Jenseitigen durchläuft , so wird
schlechterdings jeder das Buch bereichert ans der Hand legen, ganzeinerlei , in welchem der unzähligen Vager er bekcnntnismäßig ,politisch, geistig oder wirtschaftlich zu Haus sein mag .

H e r m a 11 n o eb e U e

i >

Es gibt gewisse Menschen , die man sich nur schwer alt vvr -
stellen kann , und umgekehrt solche' bei denen cs einen Mühe
kostet, sich vorznstellen , daß sie einmal jung gewesen sind . Zn den
letzteren gehört für mich Hans Thoma und zu den ersteren Wil¬
helm Trübner , obwohl er , als ich an der Karlsruher Akademie
sein Schüler wurde , bereits 55 Jahre alt war , und ich auch bis
kurz vor seinem Tode noch oft mit ihm zusammen war .

Trübner war von untersetzter , straffer Figur . Auf kräftigem
Halse saß ein männlich ernster und ausdrucksvoller Kops, mit bis
zu seinem Tode starkem , grau meliertem Haarwuchs . Die sehr
Hellen Augen waren von dichten Brauen beschattet und halten
einen durchdringenden , säst stechenden Blick. Unter der energisch
vvrgcbanteu Nase saß ein damals schon kurz gestutzter , borstiger
Schnurrbart , der das in der Unterhaltung sehr lebendige , nuancen¬
reiche Spiel seines ein wenig schief verzogenen Mundes nicht ver¬
deckte. Meist , d . h . wenn er in Schauen versunken war , ivas seine
Haupttätigkeit zu sein schien , hatte der Zug um den Mund einen
etwas überlegen verächtlichen Ausdruck . In der Unterhaltung
war Trübners Gesicht beredt , geradezu ein Spiegel seiner Ge¬
danken . Man konnte meist vorher ablesen , was er erzählender
Weise etwa zum Besten geben wollte , ob entweder einen Witz , eine
Anekdote oder ob er in gerechtem Zorn über etwas losziehen
wollte . War es ein Witz , der ihm auf der Zunge brannte , dann
beantwortete er denselben , meist ehe ihn die anderen begriffen
hatten , selbst mit Hellem , kurzem Lachen . Ott erzählte er in seiner ,
auf knappe Prägnanz gestellten , pfälzischen Mundart nette , humor¬
volle Geschichten . Deine von ihm oft gemalte Dogge hat er ein¬
mal mit Würsten über der Schnauze hängend dargestellt . Das
gute Tier habe ihm tatsächlich mit den Würsten als Modell ge¬
sessen . Während der Arbeit habe er kurz an die Atclicrtürc gehen
müssen , weil jemand geklopft hatte . Als er zurück kam, saß der
Hund genau wie vorher , unbeweglich und steif da , nnr die Würste
waren in der kurzen Zwischenzeit spurlos verschwunden . Trübner
betitelte das 1877 entstandene Bild , den damaligen Zeitgeschmack
für große Historienbilder mit möglichst bombastischen Titeln glos¬
sierend : „Fvs . Laessr . inoriturl to »slutoot ".

Trübners Gang und Bewegungen hatten etivas ruhig Gemessenes
und Bestimmtes . Die künstlerische Sensibilität verriet sich allein
in dem sehr variablen Ausdruck des Gesichtes. Auch in der Klei¬
dung vermied er jede Extravaganz . Tie Zumutung , einen
Schlapphnt oder eine Künstlerkrawatte zu tragen , würde er ver¬
mutlich als „unlauteren Wettbewerb " abgelehnt haben . Ans dem¬
selben Grunde kleidete er sich mit bürgerlich gediegener Sorg¬
falt und wirkte , was seine äußere Erscheinung betrisst , im besten
Sinue ^ elegant . Alles Laute und Auffällige war ihm zuwider .
Ein Frankfurter Kunsthändler hatte einst eines seiner Bilder
ganz vorne ins Schaufenster , guafi an die Straße , gestellt. Trüb¬
ner , der das zufällig bemerkte , ging hinein und beschwerte sich
mit den Worten : „ . . . haben Sie vielleicht schon mal den Sara -
)gte ans der Straße geigen hören ? " Er hatte in solchen Dingen
ein ungemein empfindliches Taktgefühl .

1903 folgte Trübner einem Rufe als Professor an die Karls¬
ruher Akademie . 1907 malte er den schwerüeladcnen Esel eines
Müllers iind betitelte das Bild „Lebenslänglich Angestellter einer
Mahlanstalt ". Auf diese neckische Weise fand er sich mit Dingen
ab , die ihn irgendwo drückten , klm sich an einer Zeitung mit
ihrem Kritiker zu rächen , arrangierte er 1880 ein Stilleben , ansdem er die betreffende Zeitung mit üpp ' gen Kvhlköpfen bedeckte ,und malte es in seiner meisterhaft sachlichen Art .

Die bei Trübner bis zur äußersten Konsegnenz auSgebildete
Technik der Primamalerei , im Verein mit seiner Fähigkeit , sich

b e r W il h el m T r ü b n e r
auch in Worten treffend anszndrücken , prädestinierte ihn zum
Mallehrer . Wie scharf er zu formulieren verstand , zeigt sich auch
vorzüglich in den von ihm verfaßten Schrislen , die in einem Bänd¬
chen „Personalien und Prinzipien " gesammelt , bei Bruno Ensfirer
erschienen sind . Wenn er eine Arbeit sah , welche eine in seinem
Sinne gute Prima - Malerei nur etwa im Strich oder sonstivie Vor¬
täuschen wollte , sagte er sehr ironisch : „Der malt Prima - üver - '
einander "

, oder er versuchte es seinen Schülern durch einen Bcr -
gleich klar zu machen, etwa so : „Ein gutes Bild ist wie ein ivohl-
gclungener Zwctschgenknchcn, man kann , nachdem er einmal ge¬
backen ist , keine Zwetschgen mehr hinznsügcn ." Trübner bezog
diesen Vergleich natürlich nicht nur auf das rein Technische , son¬
dern ebenso ans die gesamte Konzeption . iRenvir drückte sich be¬
züglich seiner eigenen Malerei ähnlich ans , wenn er sagte : „Das
muß zusammenbacken oder znsammenivachsen " . . .) Die Formu¬
lierung mit dem Zwelschgenkuchen wirft gleichzeitig ein Licht auf
die Disziplin in der Disponierung seiner Mittel . Trübner wählte
gelegentlich auch den Vergleich von dem Entstehen eines Bildes
mit dem Verlauf einer Schlacht. Dabei bezeichnet,.' er die stärksten
Farben als die „Garden , die bis zuletzt in Reserve zu bleiben
hätten " . Er hielt ein Bild , das ohne „das Aufgebot der letzten
Reserven siegreich zu Ende geführt war "

, immer für bester . Fm
Zusammenhang mit Trübners Lehrtätigkeit mag auch folgendes
noch von Interesse sein . Er war der Meinung , daß ei » Maler,
um zu reüssieren , zwei Dinge von Dreien brauche und zwar :
Talent , Fleiß und Geld : also entweder Talent und Fleiß oder
Talent und Geld oder Fleiß und Geld seien unerläßlich not¬
wendig . Die letzte der drei Kombinationen ivirkt zunächst be¬
fremdend , sie zeigt aber , daß Trübner , ähnlich wie Menzel oder
Degas , bei einem jungen Menschen das Talent allein gering be¬
wertete . Menzel setzte für das Talent eine 1 , an die der Eharak -
ter die Nullen zu hängen habe , und Degas sagte : „mit 20 oder
20 Jahren hat jeder Talent , es kommt darauf an , mit 50 noch
zu haben " . Thoma sagte mal bei einer Gelegenheit scherzhaft , daß
auch er gerne wie Trübner oder Eszannc gemalt hätte , aber er
hätte mit seiner Malerei Geld verdienen müssen , um leben zn
können . Thoma hatte Talent und Fleiß , wohingegen Trübner
das seltene Glück beschert war , bei sich alle drei Dinge vereinigt
zu finden , ähnlich wie Cezanne .

Man trifft auch jetzt gelegentlich noch Leute , sogar unter de»
Kollegen , welche glauben , daß so ein Bild von Trübner , besonders
der späteren Jahrzehnte , nur so „hernntcrgehancn " sei , obwohl
unsere Augen , besonders auch in der Zeit nach dem Tode Triib-
uers , durch Werke anderer Künstler noch ganz anders attackiert
worden sind . Für diese Unentwegten möchte ich folgendes erzähle» .
Trübner malte 1911 das Porträt einer Dame . Er hatte die Bor¬
zeichnung beendet und sing , wie gewöhnlich , mit der Nasenspitze
an . Immer wieder griff er zum Malmesser und kratzte das ge¬
malte Stückchen, das kaum größer alö ein Fingernagel war , her¬
unter . Das ging den ganzen Tag so fort , bis er abends völlig
erschöpsl und stöhnend sein Malgerät beiseite legte . Am ander»
Morgen ging er schon zeitig wieder an die Arbeit , und den ganze»
zweiten Tag wurde cs abermals nichts , so daß er am Abend des
zweiten Tages fast verzweifelte . Erst am dritten Tage wurde die
Nasensvitze unter seinem Pinsel zu Fleisch, und dann malte er
das Bild hintereinander fertig . Dieser bittere Ernst , der ihn be>
jeder Arbeit beseelte , hat etivas Ersclsiitterudes .

Während seines ganzen Malerlebens ging eS ihm um die
restlose Umwertung seiner Farbenmaterie

'
in eine Form «o

Malerei , welche die starke Vorstellung lebendiger Daseinssornie »
vermitteln sollte. Sv lange jene Nasenspitze immer nnr Farve
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blieb , mvchte diese noch so „schön klingen" » der noch so „frisch und
forsch hingesetzt sein"

, mußte das Kratzmesser her : erst wenn sich
fcnes Mysterium eingestellt halte, um daS jeder Maler , mag er
noch so alt und erfahren geworden sein , immer wieder kämpsen
nmb, jedes Wunder , das aus schmieriger Oelsarbe blühendes
Fleisch werden läßt , das auf einer Fläche die Vorstellung tiefer
räumlicher Gebilde zu geben vermag, hatte es für Trübner einen
Sinn, weiter zu malen. TrübnerS Malcrsehnsucht zielte eben
dahin , wohin auch diejenige eines Rubens , eines Belasguez oder
Tizian und von Späteren die eines Eourbet oder Corot gerichtet
war. Er wollte Fleisch malen, das einen lockte , es zärtlich zu
streicheln , und Landschaften , die einen - um Spazierengehen ent¬
luden .

Vielfach wird auch heute noch versucht, die frühen Trübner
gegen die späteren auszuspielen in dem Sinne , als ob die spätere »
nicht jene hohe Qualität der Jugendarbeiten hätten . Trübner
selbst zieht in seinen „Personalien und Prinzipien " sehr scharf
gegen diese , auch oft genug von Kollegen vertretene Ausfassung
los . Es heißt da n . a . wörtlich : „Das irreführende Urteil , das so
oft von einzelnen, ihr Kunstverständnis mißbrauchenden Künst¬
lern ansgeht, übt seine vernichtende Wirkung besonders in den
Fallen aus , wenn die öffentliche Kritik sich von diesem dem Neid
entflossenen Gift anstecken läßt , und dann das kunstliebende Publi¬
kum ebenfalls damit infiziert ." Es sei mir gestattet, für das etwa
ln diesem Sinne infizierte kunstliebcnde Publikum noch folgendes
ansznführen . Ich glaube, es gibt nur ganz wenige Maler , deren
Entwicklung, dank der verschiedensten günstigen inneren und
äußeren Umstände , so logisch und harmonisch verlaufen ist , wie
diejenige Wilhelm TrübnerS . Er hat bereits als 18jähriger uns
heute meisterhaft anmntende Bilder gemalt. Mit 20 Jahren
schälte sich schon die ganz persönliche Trübncrische Art , zu sehen ,
heraus , ans der dann die ihm eigentümliche Art der Pinsel-
lührnng und Farbgebung resultierte . Ich meine die mit meißel-
förmigem Pinsel wie hingebümmcrten Flecken, welche ihm diesen
seltenen Reichtum an fvrmbildenden Valeurs garantieren . Triib -
ncr war Beit seines Gebens enorm fleißig. Er war , wie er selbst
oft erzählte , unablässig bemüht, seine Augen zu bilden, zu ver¬
feinern, und damit konnte dann seine Borstellungsgabe, d . h . die
Möglichkeiten der oben geschilderten Umwertung von Oelsarbe
zu lebendig erscheinender Materie bereichert werden. Die Früh¬
werke lassen den Meister noch hie und da präoccnviert erscheinen
von all den wertvollen Eindrücken , die er in Galerien von den
alten Meistern und im übrigen von einer Reihe seiner bedeutend¬
sten Zeitgenossen tFeuerbach, Canon , Leibl , Eourbets emvfing .
Diese Eindrücke schoben sich dem Maler wie eine heimliche Brille
vor sein „ inneres Auge "

, so daß er schon als ganz junger Mensch
die Fähigkeit erwarb , Bilder von einer ganz seltenen künstlerischen

Formgebung zu malen. Aber auch auS diesen Arbeiten des jungen
Trübner leuchten bereits , wenn auch ganz verhalten , wie aus der
Tiefe nebulöser Firnißschichtcn , die ganz eigentümlichen koloristi¬
schen Qualitäten des späteren Trübner heraus . Was sich zunächst
kaum hervorwagt und in einem Bilde wie etwa der „Kusine mit
Fächer " nur zart und zaghast ertastet wird , bricht sich dann nach
und nach , durch die Segnungen der Arbeit, immer freiere Bahn ,
um schließlich in einem Stil von pompösester originellster und
malerischer Haltung zu gipfeln, der beispielsweise repräsentiert
wird durch jenes Bild , das seinen „Sohn Jörg in Rüstung" dar¬
stellt. In diesen späteren Bildern ist das , was Trübner für die
Geschichte der Kunst wertvoll macht, am reinsten verkörpert, und
zwar deshalb, weil diese Schöpfungen die in malerischer -Hinsicht
phantasievollcren sind . Gerade aus diesem letzteren Grunde aber
ist das Verständnis für die späteren Trübner ein wenig erschwert .
Je phantasievvller eine Malerei ist , desto mehr Phantasie setzt sie
zu ihrem Verständnis beim Beschauer voraus , so daß sich auch
hier sagen läßt , daß jeder die Dinge nur nach Maßgabe seiner
Fähigkeiten zu fassen vermag. Es ist zuzugebcn , daß zum Ver¬
ständnis einer malerischen Leistung eine gewisse Begabung ge¬
hört, ähnlich wie ans dem Gebiete der andern Künste . Von einem
Menschen mit völlig unmusikalischem Ohr wird niemand ein
maßgebendes Urteil über Musik erwarten , und für die Malerei
braucht man im gleichen Sinne ein Auae, das die Fähigkeit bat,
auk malerische Dinge zu reagieren . Mit dem reinen Verstand
lassen sich Gedanken begreifen, aber die Malerei wendet sich, wie
alle Kunst , an die menschliche Phantasie. Trübner hat in allen
Zeiten seines Schaffens"

) , wie jeder echte Maler , nur das gemalt,
was ihm vor seinem „ inneren Auge " zu einem Erlebnis wurde.
Er ging nie darüber hinaus , blieb aber auch nie dahinter zurück.
Wenn ich persönlich die spätere Epoche in Trübners Schäften be¬
vorzuge, die etwa gegen 1890 mit den Chiemsee - und Seeon-
Bildern beginnt, so geschieht das deshalb, weil ich überzeugt bin ,
daß er sich damit, als vollkommen eigenartig , in die Reihe jener
bedeutenden europäischen Maler des 19. Jahrhunderts stellt, d e
der Malerei eine wirklich neue Art der Anschauung erobert haben .

*> GlückliKcrwcilc blieb feine „Historienmalerei" in seinem Schassen
nnr eine Episode und ist lediglich als Ausfluß der Verkeniurng seiner
cigemlicheii malerischen Fädigkeiten zu iverten. Wie er selbst über di-
Htstorienmalerei der damaligen Zeit urteilte , geht ans einer Anekdote her¬
vor, die er in seinen Erinnerungen an seine Münchner Zeit erzählt . (Per¬
sonalien und Prinzipien S . 82. )

«Anläßlich des 80. Geburtstages von Wilhelm Trübner (8 . Februar«
zur Beringung gestellt von der Badische Kunithalle. Ter Aufsatz bildet da -S
Borwort der von der Direktion veranstalteten Trübner- Gedächtnisanöste!-
lnng Basel 1627 . )

N . F r a ir z / Ei n
Der Vogelfang kann heute mich nicht jauchzen machen,
er wird zu Schmerzcnslaut ans Hellem Lachen,
nttanz ist nicht Glanz , unendlich Blau nicht Blau mehr,
Das wie sonst beglückend in mich sinkt,
Kein Blumcnantlitz haucht mir Lust,
Nicht eine schöne Linie rührt mich an und zwingt
mich ans mir selbst , mich in das Leben ,
das mir ganz verstummt, nur mich ein Schatten nur ,
ein Abbild ohne Inhalt wurde.

*
Ich lieb dich Schmerz ,
Wenn du mich auch in Ringe schlugst ,
Die eng um mich mir jeden Ausblick wirren ,
Du hüllst mir doch das Herz
Mit deiner Wollust , trügst
mit jedem Puisschlag tiefer mich ins Irre » .

*
Dein Schreiten, Leid,
Ist wie ein Tanz in Nächten ohne Licht ,
Ist Paukenschlag in Träumen ,
die lasten wie ein Bleigewicht .
Ich Hab ' mich Euch geweiht !
Ich will nicht einen Takt versäumen
vom Lied in dunkeln Tönen ,
das ihr spielt ans meiner Seele .
Fühl ich doch, daß ich lebe ,
fühl im Stöhnen ,
daß wenn ihr schweigt, znm Leben alles sehle.

Z » kl n s
AlS früh der Morgen graul '
und ich aus wirrem Traum erwacht ' .
Strömt eines Vogels Laut
zu mir durch die verblaßte Nacht.
und da sein Lied nun
Stroph ' auf Strophe , Well' aus Well
ins Herz mir siel, war mir ' s ein Bild.

*

Einsam auS dunkeln Höhen
wie sein Gesang, ein Silberqnelt
anfspringt und uiedersiukt ,
so meine Lieb , in bleicher Nacht,
ein einzelner Klang, steigt auf
und füllt im grauen Morgen ,
wenn ans wirrem Traume ich erwacht .

Das Lied von Lust und Leid ist aus ,
die traute Nacht dahin.
Nun dringt das graue Licht ins HanS ,
Muß wandeln meinen Sinn .
Was uächtliugs mir versunken ist,
Kehrt nicht zurück.
Dn , Liebe , ganz verändert bist,
Fern von mir geht dein Blick,
Du strebst nach tät 'gem Leben svrt,
mit nah 'udem Tag,
da ich, gefangen durch dein Wort,
noch kaum erwachen mag .

Marie Knöpfte hatte ihre ersten vier Dorsschuljahre fast hiu-
Diese waren von Glanzleistungen dnrchspickt, als da

- tilait hergesagte Gedichte, blanke , makellose Anfsätzlein , sri-
«

'Herunterlesen der Geschichten ans dem sauber gehaltenen
Mevllch. U „ d dazu ein flinkes Rechcnzünglein, das nicht über
»>e Kulten stolperte und allezeit richtige Losungen von sich gab .
Mänteln Lichtncr , die Lehrerin , fand , daß es schade wäre, wenn

Novelle
Marie nicht in die höhere Schule käme . Tie Kuöpsles gehörten
zu den angesehenste » Familien im Dorfe . Des Vaters « chreinc-
rei war — wenn auch nicht gerade eine Goldgrube — so doch eur
Boden bescheidenen Wohlstandes. Die Bahnverbindung nach der
Stadt war auch günstig. Marie , ein straffes, gesundes Madel,
würde die Strapazen der höheren Bildung sicherlich leicht be¬
wältigen.

Klara Maria Frey / Der Babbe und der Papa
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Als» schritt Fräulein Lichtuer zwischen Neujahr unb Ostern
durch Furchen von Matsch und Schnee hinaus in die Schreinerei.
Frau Knöpfte verbarg ihr Erstaunen über den Besuch in brei¬
tem Empfangslächcln, strich die Schürze über den Wölbungen
ihres stattlichen Leibes glait und führte die Lehrerin in die Stube .
Marie , von Gesichtörötcn überhnscht , sagte gute » Tag . Dan »
wurde sie fortgcschickt. Die Mutter rief ihr nach : „Geh un hol
de Babbc !

'S Frailein Lichtuer war do un wollt uns waS frage.
"

Der Schreinermcister Knöpflc kam schnurstracks herein. Ein
paar Hobclspäne hingen ihm noch an der grünen Lctnenschürzc .
Er brachte einen würzigen Duft von Tannenholz und maunö-
krästigcr Werkarbeit mit in die Stube . Ans seinen Hellen Augen
schaute er die Lehrerin fragend an . Fräulein Lichtner war nicht
auf den Mund gefallen , wie sich denken läßt . Ihr unternehmen¬
der Geist liest sie die richtigen Worte finden, so dast sie ihr An¬
liegen flüssig und überzeugend vorbrachte . Schweigend hörte das
Ehepaar zu . sDie Marie hatte begreiflicherweise draußen bleiben
müssen .) Als die Lehrerin geendet hatte, schauten die Knöpsles
noch etwas zurückhaltend vor sich nieder, und dann — wie am
Schnürchen gezogen — guckten sie sich gleichzeitig an . „WaS
meinsch bo derzu, Mamme ? " fragte er . Und sie : „Was mcinsch
denn du derzu, Babbc? " Die Frau faßte ihre Meinung zuerst
in Worte. Sie war nämlich unter ihrer Speckschicht freudig er¬
regt, daß mit ihrem Mariclc etwas Besonderes los sein sollte.
Lyzeum , Französisch , Erziehung — diese Wörter summsten ihr
höchst wohltuend durch den Kops. .Lch mein ' halt , fing sie an,
ivenn's eso isch , wie 's Frailein sagt , daß d ' Marie später vielleicht
kennt' Lehrerin werre , daun wär 's nit ohne , wenn se uff d 'Stadt
fahre däi ." Der Batcr stand ans , steckte die Hände in die Hosen¬
säcke und sagte zum Fenster hinaus : „'s isch wahr , 's war nit
so dumm . Glernt isch glernt — der Bu ' isch ja noch klein un
dut noch nit viel koschöe. Aber eins sag i : „e affige Bopp dcrf
sie mir nit werre , sonscht . . ." Er holte die Hand aus dem rechten
Hosensack und machte aus lockerem Handgelenk ein paar schlagende
Bewegungen in der Luft. „Ha , was meinsch aa Babbe ! D ' Marie
isch doch nit eso"

, siel ihm die Mutter fast verlegen inS Wort.
Fräulein Lichtner tat , als habe sie dies Intermezzo nicht gehört.
Mit klingender Stimme sagte sie : „Sie müßte eben bann zu
Ostern die Aufnahmeprüfung machen, wie alle , die von der Grund¬
schule in die Mittelschule übergehen. „Die wird sie glatt bestehen,
glatt ! " fügte sie hinzu. „Nur müßte ich ihr vorher in der Gram¬
matik noch ein wenig nachhelfen . Das soll Sic aber nichts kosten.
Wissen Sie , die Fremdwörter werden manchmal verlangt . Und
daun, wenn sie die schon weiß , fällt ihr das Französische leichter ."
Dies sagte die junge Lehrerin mit so freudigen strahlenden Augen,
als ob cs eiic ganz besonders köstlicher Genuß wäre, diese myste¬
riösen Fremdwörter lernen zu dürfen . Der lebte Zweifel
schwand nun auch beim Vater Knöpfle: war er doch kein alt¬
modischer Mann ! Wie hätte er sonst die schönen neumodischen
Möbel fertig gebracht , die er manchmal liefern mußte?

Sv wurde alles abgemacht . Die Lehrerin erbot sich , die An¬
meldung und alle sonstigen Erfordernisse zu übernehmen.

Marie Knöpfle war Scxtanerin im Goethe -Lyzeum . Frisch -
gemut trat sie jeden Morgen ihren Bildungsgang an . Im Schul¬
ranzen hoppelten neue feine Bücher , die in schützendes, derbes
Papier gebunden waren . Zwischen den Büchern und Heften steckte
ein klobiges Zehnuhr -Brot . Die mit Wurst oder Käse belegten
Schwarzbrot-Scheiben waren in Zeituugspapicr gewickelt. Wenn
Marie in der Pause mit den anderen im Hofe wandelte, schämte
sic sich wegen des Zeitungspapiers . Eigentlich — nicht nur wegen
der Hülle. Nein — das ganze mockige Frühstück , von Frau
Knöpfles Hand zurechtgehobelt , paßte durchaus nicht hierher . Die
anderen hielten in gespreizten Fingern zierliche Weißbrötchen ,
aus denen zarter Schinken wie ein Rosa-Züngchen leuchtete.
Andere zwar wieder verzehrten ein weniger üppiges Vesperbrot.
Aber immerhin — jede hatte ihre Eßbarkeit iu weißes Pavier
gewickelt. Ueberhanpt — die Stadtmädcheu! Marie kam aus dem
Staunen nicht heraus . Wie sie zierlich gekleidet waren und dahin-
schwänzelteu , daß mau die knappen Seidcnhöschen ab und zu
schimmern sah ! Wie sicher sie sprack-en, sich spreizten, intime Wich¬
tigkeiten zur Schau trugen ! Ja , wie sie derbe Wörter iu ihrem
Wortschatz hegten ! Fressen , Sausen , Mensch , Schnauze — gerade
die Feinsten unter den Mitschülerinnen jonglierten mit dem
derben Sprachmaterial , das sie von bewunderten Brüdern auf¬
geschnappt hatten . Und die Namen, nein , diese Namen ! In der
Dorfschule wusselten Marie und Emma und Anna und Berta .
Und hier ? Marie Knöpfle staunte ans runden Augen . Da gab
es eine Lilo , eine Mechtild , eine Jsy , eine Milla , eine Manny ,
ja sogar — das Landkind lächelte verstohlen in sich hinein — eine
„Flo "

. Und dann noch die Kosenamen : Mädi , Mansi, Moppel.
Konnte inan sich solche Namcuträgerinncn anders vorstellen, als
in goldenen Gitterbettchen schlafend, von Gouvernanten umsorgt,
durch Gemächer schreitend ?

Ja . Marie Knöpfle , die sich in der Klasse ausnahm wie ein
frisches Feldrübchen unter Tafelobst, hatte eine starke Einbil¬
dungskraft . Zudem war Gelesenes tief in ihr Gehirn gefurcht .
Hatte ihr doch die Frau Pfarrer jedes Jahr ein Buch geschenkt :
Deutscher Märchenivald, Prinzeßchen Eva , Rosa von Tauueu -
burg : das war Jahresstoff für des Schreinerkindes Phantasie ge¬
wesen .

Uebrigens — während des Unterrichtes halfen die flottesten
Kleidchen , die muscheligsten Frisuren und apartesten Rainen nicht

über das Schul-Muß hinweg. Wer es eben nicht konnte : je suis
tu eS , il est — und die Heimatkunde und die Schliche in heu
Divisionen und Multiplikationen und manches mehr — die kriegte
von dem Fräulein Doktor eine abscheulich geringelte Fünf ins
Notenbüchlein gekritzelt . Nun , die Marie Knöpfte brauchte vor
solchen Zahlen keine Furcht zu haben . War ihre Stimme auch
rauh , die Betonung manchmal lächerlich leiernd — das, woraufes ankam , machte sie gut, oft sehr gut.

Eine Freundin hatte Marie Knöpfle einstweilen noch keine.
Mit leise nagendem Schmerzgefühl gewahrte sie, daß zwischen
den Kindern noch andere Gemeinsamkeiten alS nur die Schutlust
eine Nolle spielten . GcsprächSsetzcn über Nachmittagseinladungen,
gemeinsames Spiele » und Arbeiten flatterten ihr zu , umtrtllert
von lcichtmütigcm Gelächter und Gegirre . Die Mädchen hatten
auch eine ganz anders gefärbte Sprache. Das merkte die Marie
mit klaren Sinnen . Ach, und am meisten bewunderte ihr schweres
Blut die Selbstverständlichkeit, mit der die Mitschülerinnen alles
handhabten, wie sie kichernd dies und jenes von zu Hause er¬
zählten. „Papa ist doch ein rührender Kerl : er hat mir für die
Messe 8 Mark geschenkt "

, „Mama reist morgen mit Puttt nach
Frankfurt "

, „Großmama hat Geburtstag "
, „Papa hat gesagt",

„Mama hat gesagt"
. . . Wie oft hörte sie dies ! Es klang, Kl¬

ub die Väter und Mütter alten bekannt wären . Dabei betonte»
sie die Wörter Mama und Papa furchtbar fein, wie Marie im
Traume nie gewagt hätte zu reden. Es klang so ungefähr wie
„Pöpaa " und „Mömaa ".

Kam die kleine Schreiuerslochter wieder in ihr dörfliches
Elternhaus , so warb sie oft ganz verwirrt , wenn die gewohnte
Luft, der seit Gedenke » vertraute Duft sie wieder umhüllten. Noch
hatte die Wagschale ihres Herzens nicht entschieden, welcher
Atmosphäre sie sich verpflichten wollte . Der Zwiespalt narrte ja
auch nur untergründig die Gelassenheit ihrer Seele.

Frau Knöpfle interessierte sich sehr für den äußeren Werde¬
gang ihrer kleinen Marie . Während die Hcimgekommene alS
Spätling am Küchcntisch ihr Mahl verzehrte, inguirierte die Mut¬
ter vom Schüttstein her, wo sie das Geschirr spülte .

„Hasch bei Sach heit kenne ? " „Hent ihr de Klasse-Usssatz schon
zrick kriegt ?" „So ? Datzc gibt » keine bei Eich? DcS hei mir
aa baßt frther ." „Hasch aa kei Klecks gmacht uff bei neic Man¬
schette ? Baß joo uff .

" So klcvperte sic mit dem Geschirr um die
Wette . Der Vater saß meist abends dabei , wenn sie die Ausgaben
machte. Er las die Zeitung . Ab und zu spitzte er in ihr Heft
hinein und schaute ihren Künsten zu.

Nach Pfingsten trat eine „Nene " in die Klasse ein . MarlteS
Paulscn hieß sie unb kam von weit her. Ein zartes stilles Dingel¬
chen mit Stiefmütterchen-Gesicht und einer Christkindle-Stimme
war sie. Sie erhielt den Platz neben der Marie Knöpsle . Vom
ersten Blick au gefielen sich die zwei Zehnjährigen . Bald sah
man in der Pause das neu-befreundete Pärchen hcrzvertraut mit¬
einander wandeln und plaudern . Kurze Zeit später betrat das
Laudlind zum erstenmal die Wohnung der Familie Paulsen .
Diese Wohnung war hochmodern und funkelte der kleinen Marie
mit einer Unzahl von Wundern entgegen . Die Fußböden waren
lockende , drohende Spiegel . Die Teppiche bildeten gnädige In¬
seln für Füße , die der Glätte ungewohnt waren . Ja , es gab
genug zu staunen. Die Marlies lachte belustigt auf, wenn ihr«
Kumvanin große Augen machte. Das Einfachste war ihr fremd !
Die Nickelhahnen im Schlafzimmer, die Tee -Maschine , der Staub¬
sauger, der elektrische Brotröster und vieles andere, was zur
Faulheit diente . Die Könige in diesem polierten Reich waren
der leibhaftige „Pöpaa " unb die leibhaftige „Mömaa " . Am
Kaffeetisch traf man sich . Frau Paulsen , eine mollige Schönheit,
trug anscheinend stets ihre Sonntagskleider . Sic war sanft und
schien immer müde zu sein : denn sie rutschte sozusagen von einer
Sitzgelegenheit zur andern . Mit matter Stimme sprach sie zu
ihrem Töchterchen . Ganz anders hingegen verhielt sich der Vater.
Er kam zu Tisch mit knisternd frischen Händen und blitzender
Wäsche, sprach ein unerhört glattes , flinkes Deutsch, in dem die

.„s" wie Hummeln summten. Er knatterte vor der ersten Tasse
ein paar Sätze los , neckte die kleinen Mädchen aus lustigen Augen .
Dann griff er in die Brieftasche und suchte nervös nach irgend
etwas Wichtigem , wobei sich die gerötete Stirn in Wülste legte.
Dann sprang er wieder ganz unvermittelt auf, riß die Schiebe¬
türen nach dem Salon auseinander und spielte rauschend auf dem
Flügel . Er gab allerdings nur Ahnungen von Musikstücken zum
Besten. Etwas fertig zu spielen , dazu fehlte ihm die Geduld .

Ein großes starkes Entzücken floß in das Herz der kleine»
Marie Knöpsle . Der „Pöpaa " gefiel ihr ganz außerordentlich .
Jedesmal , wenn sic in der Folgezeit kam, war das Wunder diese »
Vaters wieder neu und übersprühte ihre offene Seele . Merk«
würdig kam ihr vor , daß die Marlies immer verlegen wurde,
sobald „Pöpaa " im Gesichtsfeld auftauchtc . War man wieder für
sich allein im Kiuderzimmer, dann zeigte sich die kleine Gastgeberin
wie ausgcwccbselt . Sie rollte aus dem Boden herum, hetzte ihren
kleinen mussähnlichen Hund in alle Ecken , kommandierte die Pup¬
pen . Die Marie mußte oft energisch zur Arbeit mahnen. „Komm ,
jetz mache mer unsre Aufgabe , sonscht muß ich fort auf den Zug.
Ein solcher Befehl des Schrcinerkindcs war immer unverzüglich
wirksam.

(Schluß folgt.)

L- christlciter : Karl Joyo . Druck und Verlag des „Karlsruher Tagvtatt " .
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